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Das Selbst im Spiel
i
Es zählt zu den in der pädagogischen Praxb heute noch mit besonderem Eifer gepflegten
Fehlurteilen, daß Pädagogik es vor aUem, vielleicht sogar ausschließlich mit Lernen oder
mit Hilfe zum Lernen zu tun habe. So hat man auch das Spiel ünmer wieder im HinbUck
auf die Funktionen untersucht, die das Kind sich mit seiner Hilfe aneignet und übt. Hat
man dabei früher noch nach der Funktion gesucht, die beispielhaft im Spiel ihre Förderung
erführe, ist man später dazu übergegangen, im Spiel eine vielseitige, mit verschiedensten
Bereichen verknüpfte Lernsituationzu sehen. Gäbe es danebenün Bereich pädagogischer
Theorien mcht Tendenzen (vgl. z. B. Nitsch-Berg 1978; Flitner/Kamper/Orff/Port-
mann et al. 1976; Flitner 1972; Scheuerl 1954), im Spiel auch vornehmlich einen Frei¬
raum wahrzunehmen, einen Freiraum, der im begründeten Verdacht steht, die Wiege
schöpferischen, kultureUen Wachstums zu sein — bei Autoren, die diese Richtung fördern,
findet sich stets Huizinga (1956) im Literaturverzeichnis -, so wäre das Spiel schon längst
im pädagogischen Lerneifer erstickt.
Mit diesem Fehlurteil ist eine Pädagogik in den gesellschaftlichen AbsteUraum geraten,
die es nicht in erster Linie mit dem Lernen, sondern mit dem Sein des Kindes zu tun hat.
Bemühungen dieser Art sind vielfach in einer idealistischen Geisteswelt steckengeblieben
und haben so den Hunger nach dem Konkreten, der u. a, auch durch die Ausbeutung der
Lernfunktionen des Spiels gestillt wird, mit hervorgerufen. Daß es eine Pädagogik des
(Selbst)-Seins auch mit der konkreten Wirklichkeit zu tun haben könnte, diese Vorstellung
fäUt um so schwerer, als wir gewohnt sind, an der Wirklichkeit nur die Aufgaben wahrzu¬
nehmen, die uns durch irgendwelche äußeren Realitäten gesteUt werden, und die demnach
von dort her definiert und erfüllt werden können. Die inneren Reaütäten des Subjekts
aber, die diesem Sein genauso zugehören, smd aus dem BUckfeld verschwunden; keine
leichte Aufgabe also, geseUschaftüch und subjektiv gesehen, sie wieder auf konkrete Füße
zu steUen und danach zu fragen, welche Bedingungen denn zu schaffen seien, damit ein Ich
selbstsein undselbst werden kann1. Eine Pädagogik dieser Intention muß sich heute - wenn
sie nicht eine idealistische Position über die Realitäten einzunehmen beabsichtigt - mit
dem Begriff einer weitgefaßten Sozialpädagogik (Bittner 1967) tarnen, um ihre Existenz
zu begründen.
1 Selbstsein und Selbstwerden können dabei gedacht werden als der dialektische Gegenpol zu Vor¬
steUungen der Sozialisationstheorien, die die Bedingungen der sozialen Reaütäten und die dadurch
gestellten Entwicklungsaufgaben begrifflich fassen. Vgl. auch Orbans „Konstitution der Subjek¬
tivität" (1976).
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Ich stehe also hier die Frage nach dem Spiel als einem Bereich, in dem das Ich selbst wer¬
den und selbst sein kann. Sie enthält die Auffassung vom Spiel als einem Lebensbereich,
in dem sich äußere und innere Realität kreuzen und sich gegenseitig hervorbringen2.
II
Wenn im folgenden von selbstentwickelnden, selbstheilenden oder anderen Funktio¬
nen des Spiels die Rede ist, so muß im Auge behalten werden, daß es das Ich als inte¬
grierende oder integrierte Einheit ist, die sich entwickelt oder psychische Schäden kom¬
pensiert. Es geht also darum, daß das Ich sein Verhältnis zu sich selbst berührt, in Frage
stellt oder ändert; anders ausgedrückt: Es geht um Wirkungen, die bis auf den Grund des
Selbst reichen3. Nicht daß sie dort jeweils spektakuläre Veränderungen zu vollbringen
hätten. Es genügt, zu bedenken, daß sie eine Resonanz des Selbst hervorrufen, wodurch
dieses sich bestätigt und in manchen Fällen vieUeicht auch wachgerufen fühlt. Vielleicht
geht es manchmal - fern von spektakulären Vorgängen im Selbst - nur um die Wahrneh¬
mung des Alltäglichen, die bis in tiefe Dimensionen der subjektiven Existenz eindringt.
Im Selbstbezug des Spiels unterscheide ich zwischen vier Möglichkeiten: (1) Spiel, in wel¬
chem das Ich sich selbst erschafft (selbstbildendes Spiel); (2) Spiel, durch welches es sich
Es scheint im folgenden eine erste Ähnlichkeit im Ansatz meiner Analyse mit den Ausgangspunk¬
ten von Nitsch-Bergs (1978) weit ausführlicheren Untersuchungen zur Bedeutung des Spiels in
der kindlichen Entwicklung zu geben. Wie sie, beanspruche ich die Psychoanalyse als Grundlage
einer Spieluntersuchung, wie ihr, liegt mir auch derBezugzu Piaget nicht fern, auchwenn dies hier
nur andeutungsweise zutage tritt. Das fordert mich auf, meine Position im Vergleich zu der ihren
zu präzisieren. Nitsch-Berg gelingt es, in der Gegenüberstellung eines funktionalistischen psy¬
choanalytischen Spielkonzepts (funktionaüstisch, weü es sich im wesentlichen als Manifestation
von Triebschicksalen begreift) zu der in anderer Weise funktionaüstischen PlAGETschen Spiel¬
theorie, zu verdeutüchen, wie sehr beide Betrachtungsweisen des Spiels aufeinander angewiesen
sind. Davon ausgehend, möchte sie ihre theoretische Analyse als Ausgangspunkt einer - noch zu
leistenden - übergreifenden wissenschaftlichen Spielbetrachtung ansehen. - Mir hingegen scheint
es lohnender, nach integrativen Tendenzen nicht in den Theorien, sondern im Spielgeschehen
selbst zu suchen, Tendenzen, die im spielenden Handeln des Subjekts bereits die unterschiedlich¬
sten Dimensionen des Ichs zusammenfügen, um diese als Grundlage einer verschiedene Aspekte
integrierenden Spielbetrachtung zu nehmen. Eine integrative Spieltheorie könnte dann einer dem
Spiel eigenen synthetischen Erfahrung Ausdruck geben. Der modernen psychoanalytischen Ich-
Psychologie in einem weiten Sinn—wie sie Kutter (1974) zusammenfaßte und wie sie Winnicott
(1974) bis in die emotionale Basis von Ich und Selbst vorantreibt - folgend, scheint mir das Selbst
ein solcher integrierender Bereich zu sein und demnach Selbstwerdung, Selbstentwicklung,
Selbstheilung usw. Vorgänge und Kräfte, die unterschiedlichste Aspekte individuellen und sozia¬
len Seins miteinander verknüpfen. Dieser Ansatz scheint mir - diesen einbegreifend - über den
funktionalistischeren triebtheoretischen Ansatz, dem Nitsch-Berg treu bleibt, hinauszugehen in
Richtung einer ganzheitlichen Persönlichkeitsbetrachtungund damit einem nicht-technologischen
pädagogischen Denken angemessener. Obwohl mein Anspruch in dieser Arbeit nicht darin be¬
steht, auch außerpsychoanalytische Theorien unter diesem Blickwinkel einzubeziehen, scheint es
mir doch wert, zu prüfen, wie weit dieser Ansatz über das ursprünglich eher psychoanalytische
Gedankengut hinausreicht.
Ich bezeichne mit „Selbst" den Bereich, den ein Subjekt als wirkUch zu sich gehörig empfindet.
Den allgemeineren Begriff des „Ich" wähle ich, wenn es um die Person als Ergebnis ihrer Ge¬
schichte geht. Vom „Subjekt" spreche ich als dem Zentrum all seiner Aktionen, und „Individuum"
nenne ich den Menschen als Einzelperson in der Bestimmung durch eine soziale Gemeinschaft.
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selbst fortentwickelt (selbstentwickelndes Spiel); (3) Spiel, durch welches es psychische
Verwundungen überwindet (selbstheilendes Spiel); (4) Spiel, durch welches das Selbst sich
regeneriert und erweitert (selbstregenerierendes und selbstbereicherndes Spiel).
in
Unter selbstbildendem Spiel verstehe ich das Spiel des Säuglings, des Kiemkindes, in wel¬
chem es beginnt, Beziehungen zu emer Reaütät außerhalb seiner selbst aufzunehmen und
daraus reahtätsbezogene Strukturen zu bilden. Dieser Reaütätskontakt löst sich sehr bald
von den Vorgängen vitaler und triebhafter Befriedigung und trägt, wo er nicht den Um¬
ständen abgerungen werden muß, Merkmale des Spiels.
Piaget (1969) hat seinen kognitiven Aspekt in der Phase der sensomotorischen Entwick¬
lungsstufe beschrieben. Sensomotorische Schemata werden Dingen, die in den Verfü¬
gungsbereich des Kleinkindes geraten, aufgedrängt — Dinge werden assimiliert. Durch
primäre, sekundäre und tertiäre Zirkulärreaktionen erweitern sich diese Schemata, er¬
halten durch Übung eine bestimmte Festigkeit und werden mit spielerischer Freude auf
immer neue Objekte übertragen, wodurch der Differenzierungsprozeß fortschreitet. Vor
allem in der ständig wiederholten Anwendung neuer und alter Erwerbungen und dem
Vorherrschen der Assimüation über die Akkomodation sieht Piaget den spielerischen
Aspekt dieser Beziehungen zwischen einem werdenden Ich und seinen ersten Objekten,
durch welche es basale, nicht-instinktive Strukturen erwirbt, die es zum Umgang mit
Realität befähigen.
Papousek (1977) ist einen Schritt weitergegangen. Zwar konzentriert sich auch er auf
die kognitive Entwicklung. Aber deutlicher als bei Piaget tritt bei ihm der Gedanke des
mütterlichen Schutzes und ihrer einfühlenden Anregung hinzu, die das Kind benötigt, um
seine Aktivität zu entfalten. Papousek konnte nachweisen, wie sehr sich eine Mutter
auf die Besonderheiten des Säughngs einsteUt und in fein und spontan reguüerten Inter¬
aktionskreisen ein Spielfeld herstellt, welches dem Kind erlaubt, bereits Bekanntes so zu
modifizieren, daß dieses ihm wieder fremder und damit interessanter wird. „Dies ermög¬
Ucht eine neue Integrierung der Erfahrangen auf einer höheren, kognitiven Ebene und ist
insofern schöpferisch, als durch eigenes aktives Zutun neue Aspekte der Umwelt ent¬
stehen, bzw. sichtbar und erkennbar gemacht werden. Diese Tendenz bt typbch für das
Spiel, für die Kumt und für andere schöpferbche Aktivitäten und bt auch eine Voraus¬
setzungfür Humor" (Papousek 1977, S. 20; Hervorhebung im Original).
Solange man nur die kognitive Ebene des Spiels diskutiert, verbleibt man doch auf der
Ebene, auf welcher lediglich sichtbar wird, wie im Spiel wichtige Funktionen für das Ich
erworben werden. Zwar deutet sich an - vor allem bei Piaget -, wie das Kind aus den
Spontanbewegungen ein Repertoire an differenzierten Schemata erwübt und damit aus
der Undifferenziertheit heraus erst kultureU und psychisch lebensfähig wird. Nimmt man
die Bedeutung der durch die Mutter geschützten Eigenaktivität noch hmzu, so rechtfertigt
diese Bewegung schon eher, in einer ersten Würdigung davon zu sprechen, daß sich das
Kind selbst „erschafft".
Doch ein verbleibendes Restgefühl, daß hier kognitive Schemata oder Erfahrensweisen
einem Ich hinzuaddiert würden, kann erst schwinden, wenn man auch die emotionale Seite
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dieser ersten Selbstwerdung und die Bedeutung des Spiels dabei betrachtet4. Winnicotts
Beschreibung basaler Selbstwerdung (vgl. 1973, 1974, 1976) und die Bedeutung des
Übergangsobjekts rundet daher die bisher referierten Gedanken ab.
Aus einer grundlegenden Sicherheit durch genügend gute Mutterpflege heraus (Winni¬
cott 1974)5, fühlt sich das Kind in der Lage, die symbiotische Verbindung mit der Mutter
langsam aufzugeben und durch allmählich wachsende Beziehungen zu Objekten zu er¬
setzen, die nicht die Mutter sind. Eine wesentliche Funktion in diesem Wandel nimmt da¬
bei das Übergangsobjekt ein. Es ist dies ein meist als angenehm empfundenes Stück der
äußeren Realität - ein Stofftier oder der Bettzipfel oder ähnliches. In diesem Übergangs¬
objekt vereinigen sich drei Reaütäten: Erstens repräsentiert es die äußeren Reaütäten und
Dinge; es ist ein Objekt der Außenwelt. Zum zweiten vertritt es die Realität der einfühl¬
samen und anpassungsfähigen Mutter. Schüeßüch ist es Ausdruck der Realität des heran¬
wachsenden kindlichen Ichs.
Als Objekt der Außenwelt nimmt es eine Sonderstellung ein: Es muß sich zu äußerst flexib¬
ler Verwendung eignen. Dadurch muß es wettmachen, was dem kindlichen Ich an eigenem
reahtätsveränderndem Vermögen noch fehlt. Aber indem das Kind semer Flexibilität mal
diese und mal jene Bedeutung zuschreibt und die Flexibilität des Übergangsobjekts die
Zuschreibung in ügendeiner Weise gestattet, ist es so, als hätte das Kind dieses Objekt
selbst hervorgebracht. Das Übergangsobjekt steht also als Zeichen für die einfachste aktive
Veränderung lebloser Materie durch das Kind, der Veränderung weitgehend durch die
Phantasie, der später noch realistischere Veränderungen folgen werden. In seiner An¬
passungsfähigkeit gibt sich das Übergangsobjekt als der Nachfolger der einfühlsamen
Mutter zu erkennen. Ihre tragenden und bergenden Eigenschaften finden sich in der not¬
wendigen Unzerstörbarkeit des Übergangsobjekts, in seiner ständigen Verfügbarkeit und
in seinen oftmals „weichen" Materialqualitäten wieder. Es ist gleichsam ein Stück Mutter,
selbst „verfertigt" aus einer vorgegebenen Realität.
In dieser aktiven Tat nun verleiht es auch dem noch wenig entwickelten Ich eine äußere
Realität. Indem das kindüche Ich einem Stück Realität flexible Anpassung, mütterliches
Aushalten und gutmütige Überraschung Zugewinnen kann, zeigt es sich selbst begabt mit
diesen Eigenschaften - begabt mit ihnen, weil es sie von der Mutter erhalten hat. So ver-
wirkücht das Ubergangsobjekt auch den dritten Schritt in dieser Reihenfolge: die das Kind
schützende, einfühlsame, hilfreiche und anregende Umweltmutter; die vom kleinen Kind
verinnerlichte gute Mutter; die im Übergangsobjekt wieder in die Realität veräußerlichte
Mutter als aktive Tat des kindhchen Ichs. Insofern diese wieder veräußerte gute Mutter
(im zweiten Schritt) vom Kind angeeignete Mutter ist, ist sie gleichzeitig veräußertes kind¬
liches Selbst. Indem also das Kind das Übergangsobjekt erschafft, erschafft es sich auch
selbst als eigenständig handelndes Ich. Die erste Erfindung eines Spiels erfindet gleich¬
zeitig ein Stück Selbst als den integrativen Ort aller Teilfunktionen6.
4 Vergleiche auch Nitsch-Berg (1978), die gegen Piaget nachweist, daß auch die scheinbar rein
kognitiven Anteile der Spielentwicklung von libidinösen Beziehungen abhängen, die sie tragen.
5 Winnicott spricht hier einen ähnlichen Gedanken aus wie PapouSek (s. o.).
6 Dieses Urbild einer Erfindung scheint Bedeutung für das ganze Leben zu gewinnen; wenn die An¬
zeichen nicht trügen, gestalten sich die vielen kleinen und großen Selbst- und Fremderfindungen
im Laufe des Lebens nach diesem Muster. Wie eine Schablone scheint es selten grundlegend ge¬
ändert, sondern ledigüch variiert zu werden.
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Mit der spielerischen Übung seiner basalen Funktionen, mit der BUdung des Übergangs¬
objekts als etilem ersten Spieüaum zwischen Ich und Reaütät, der damit aucti die Trennung
aus der Mutter-Kind-Symbiose ermöglicht, unternimmt das Kleinkind erste Schritte zu
emer Basisidentität. Irgendwann zwischen dem ersten „Nein" und dem ersten „Ich" hat es
dieses Zwischenziel erreicht. Es geht von nun an nicht mehr so sehr darum, daß es seme
ersten Ich-Strukturen im Prozeß der Trennung der Mutter-Kind-Einheit erwirbt, vielmehr
steht es nun da als ein Ich, das sich der Trennung zwischen sich und seiner Umwelt einiger¬
maßen klar ist, das weiß, daß diese Trennung ünmer wieder überbrückt werden kann und
dessen Existenz nicht mehr so sehr vom zeitweüigen Mißlingen der Bezüge zur Außenwelt
bedroht wird. Es fängt an, in seiner weiteren Entwicklung sein Ich zu vervoüständigen, ent¬
lang den Aufgaben, die sich ihm stellen.
Man kennt solche Spiele, mit denen Kinder versuchen, sich Aufgaben anzueignen, die
ihrem Alter zukommen. Das beginnt mit den kindüchen RoUenspielen, mit denen sie sich
in die Welt der Erwachsenen hineinspielen; es ist an Gruppen- und Bandenspiele zu den¬
ken, mit deren Hilfe sie ihren eigenen sozialen Bereich strukturieren, oder auch Konstruk¬
tionsspiele, mit denen Kinder in die technischen Bereiche ihrer Umwelt eindringen, um
nur einige Aspekte zu nennen.
Beim ersten Hinhören klingt dies wiederum nach der Übung von Teilfunktionen. Ein rich¬
tiger Teüaspekt wird durch diesen Eindruck tatsächlich enthüllt: Hat ein Kind eine Basis¬
sicherheit gewonnen, so braucht es diese nicht in jeder neuen Handlung aufs Spiel zu setzen.
Je sicherer es seiner selbst ist, desto ungefährdeter kann es sich Teilbereichen überlassen,
ohne daß es in seiner Identität bedroht wird. Es scheint eine Sachbezogenheit zu geben, die
vor der Selbstbezogenheit flüchtet, wie es eine Sachbezogenheit geben kann, die in einer
Sache aufgeht, weU das Ich seiner selbst gewiß ist. Im ersten Fall wird der Selbstbezug aus¬
geklammert, teilweise maskiert als objektives, sachbezogenes Denken und Handeln, im
zweiten FaU bleibt er bestehen, nur hat er nicht in jedem Moment des Handelns hervor¬
ragende Bedeutung. Der Selbstbezug begnügt sich u. U. damit, daß das Tun eine tief¬
gehende, stüle Resonanz im Ich anregt, die erst dann bedeutungsvoll ins Bewußtsein vor¬
dringen würde, wenn ein Mißklang zwischen dem Ich und dem Objekt aufträte. Solange
die Übereinstimmung vorherrscht, mag sie deshalb oft unbemerkt bleiben; bewußte Be¬
mühungen werden jedoch Zugang zu ihrer Stille finden. In den Zeiten solchen Einklangs
zwischen den Orientierungen des Spiels (oder einer anderen Handlung) mag es also so
aussehen, als übe das Ich nur bestimmte Funktionen, ohne daß dabei als wesentlich erfahr¬
bar wird, daß es ebenso mit der Bestätigung seiner Identität beschäftigt ist.
Wenn wir in solchen „Entwicklungsspielen" oftmals nur die oberflächliche Funktion ent¬
decken, die sie in einem sozialen, sachhchen oder geseUschaftüchen Zusammenhang zu
haben scheinen, dann mag das aber auch, in TeUen wenigstens, einer vielfach gepflegten
Blindheit anzulasten sein. Unsere geseUschaftüch und kulturell geförderte Ausrichtung
des Interesses einzig auf die Sachen, die Objekte, wie sie ihre höchste Steigerung in einem
fetischisierten Leistungsstreben findet, spiegelt sich in der Schwierigkeit oder gar Unfähig¬
keit, die subjektiven Bedeutungsdimensionen unserer Sachbezüge noch wahrzunehmen.
Die forcierte Konzentration auf die Belange des Objekts versieht unsere Wahrnehmung
mit Scheuklappen, wenn es um die Belange des Subjekts geht.
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Wenn also derartige Wahrnehmungseinschränkungen das breite Verständnis des Spiels
beeinträchtigen, dann müßten mit einigem Bemühen solche ins Dunkle abgeschobenen
Seiten ans Licht zu holen sein. Es müßte gelingen, z. B. an Gruppenspielen von Kindern
nicht nur ihre augenblickliche sozialdifferenzierende und/oder soziaüntegrierende Funk¬
tion zu entdecken, sondern auch an ihnen emem Bezug nachzuspüren, der bis in die Tiefen
der Betroffenheit des Selbst reicht.
Hierzu ein gerafftes Beispiel: In einer Spielgruppe mit fünf Jugendüchen zwischen 12 und 14 Jahren
erlebten wk (zwei Gruppenleiter) eine herbe Enttäuschung, als wir merkten, daß unsere Spielange¬
bote aus dem Bereich des Basteins, Werkens und Konstruierens keinerlei GegenUebe fanden. Statt
dessen stürzte sich die Gruppe mit Elan auf einen aus unserer Ratlosigkeit geborenen Vorschlag, in
der Schulküche zu kochen. Der Euer, mit dem da Überfluß produziert wurde, fand unser -wohl etwas
zu kurz geratenes - Verständnis, denn wü vermuteten, oberflächüch die psychoanalytische Trieb¬
theorie bemühend, ein Nachholbedürfnis an oraler Befriedigung. Schließlich handelte es sich um
Heimkinder, bei denen ein solches wie selbstverständüch angenommen werden durfte. Mit dieser
Vorstellungjedoch schienen wir eher unseren Erklärungshunger gestiUt, als wirklich etwas verstanden
zu haben. Als das Interesse am Kochen allmählich abflaute, woUten wir nämlich versuchen, die Jungen
nun für das Filmen ihrer täghchen Umwelt zu begeistern, und erlebten einen ähnhchen Reinfall. Statt
dessen schlug die Gruppe Spiele im Freien vor, die, dem Wechsel der Jahreszeiten gemäß, vom Baden
über Verstecken, Räuber und Gendarm und dergleichen bis zum Rodeln und Sküahren variierten.
Nur widerwülig ließen wü uns zu diesen „simplen" Spielen umstimmen. Wir begriffen immer noch
nicht, worum es eigentlich ging, und wieder mußten irgendwelche Phantasien von Nachholbedürf¬
nissen als beruhigende, wenn auch unsichere Erklärung herhalten. Einen Höhepunkt steuerte die
Spielgruppe an, als sie sich zu einem mehrtägigen Lager in einer Hütte, weit in der freien Natur eines
Mittelgebirges, entschloß. Wir waren überrascht von dem, was da nun aus den Jungen an spontanem,
von uns nur vorsichtig mitgesteuertemTun hervorquoU. Ihre Spiele konzentrierten sich um drei Kern¬
punkte: (1) um Essen, Kochen, Selbstversorgung mit ügendwelchen selbst aufgetriebenen Nahrungs¬
mitteln; (2) um Lager- und Häuschenbauen, sei es als Baumhaus, als geheimes, in den Büschen ver¬
stecktes Lager, oder durch die Umgestaltung des Schlafbodens in eine „Räuberhöhle", zu der wü, die
Leiter, keinen Zutritt hatten und in der sich geheimnisvolle Dinge taten; (3) der dritte Konzentrations¬
punkt waren ügendwelche waghalsigen Unternehmungen, da wurden - das meiste davon zunächst
ohne unser Wissen, wir wurden erst nach voUbrachter Tat eingeweiht— Hühner im nächsten Dorf ge¬
jagt, ein Baum gefällt oder geschickte Klettereien mit Seüen in hohen Bäumen veranstaltet.
In all diesen Spielen lassen sich zweifelsohne irgendwelche Funktionen entdecken, die ge¬
übt werden, sei es Geschicklichkeit, Können oder soziales Miteinander-Umgehen. Aber
dies scheint nicht das Wesentliche dieser Spiele gewesen zu sein, denn es beantwortet nicht
die Frage, was denn diese Auswahl gesteuert hat. Was war das, was die Spiele - trotz vieler
andersartiger Angebote — immer wieder in Bereiche zurückführt, die durch irgendeinen
Bezugzu basaler Existenzsicherung auffallen? Nun, es waren Heimkinder, wird man sagen,
die da die Ungewißheit ihrer eigenen Existenz, erfahren an der Basis ihres Kindseins, im
Spiel zu überwinden suchten. Wir befänden uns dann im Bereich der selbstheilenden Funk¬
tionen des Spiels. Ganz wird man diese Deutung nicht ablehnen können. Aber lenkt sie
nicht von einer eigenthch bekannten Erfahrung ab? Erklärt sie, warum so viele Kinder
dieses Alters, bis in die Pubertät und darüber hinaus noch, solche Befriedigung am Lager¬
leben und Abenteuer finden, daß große Jugendorganisationen ihre Attraktivität teilweise
daraus schöpfen? Wollen, ja müssen sie etwas nachholen, sind sie alle dem Wiederholungs¬
zwang ausgeliefert, an einer unvoUendeten, frühen Aufgabe hängengeblieben? Ich glaube
nicht.
Es hat lange gedauert, bis mein durch die „Nachholbedürfnisse" verstellter Blick auf die
augenbhckliche Situation dieser Jugendlichen fiel und ich mir die Frage steUte, ob ihr Spiel
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nicht vielmehr etwas mit dieser Situation zu tun haben könnte, mit der beginnenden Loslö¬
sung von den schützenden Erwachsenen, den Eltern oder Betreuern, mit dem Zunehmen
eigener Verantwortlichkeit auch sich selbst gegenüber, kurz: mit der nun sich aümähüch
stellenden Aufgabe, die eigene Identität von den helfenden Krücken der Erwachsenen
loszulösen. Mü schemt, daß Schritte dazu in diesen Spielen getan werden.
Diese Spiele, die irgendwie die basale Existenz anrühren, die nahe an der Körperiichkeit
bauen, sei es in der Befriedigung von Hunger, sei es in der Erprobung von Geschicklich¬
keit und Mut, erlauben eine eigentümliche Zweigleisigkeit. Zum einen nehmen sie auf
einer einfachen Ebene die zukünftige Aufgabe, für sich selbst zu stehen und zu sorgen, vor¬
weg. Zum anderen knüpfen sie an frühe Erlebnisse der guten Versorgung an und beschwö¬
ren günstigenfaUs eine basale, existentieUe Selbstgewißheit, die in der frühen Pflege des
Kleinkindes gewachsen ist und an der offensichtlich auch diese Heimkinder anknüpfen
konnten, und nehmen sie zum Pfand für den Erfolg der nun sich aktuaüsierenden Aufgabe.
Sie werden angerufen und wiederbelebt, gleichsam als Versicherung dafür, daß auch der
neue Schritt gehngen kann, so wie der frühere bereits gelungen ist.
Diese wiederbelebte, tiefe Vergangenheit gibt diesen Spielen ihren z. T. sehr ernsten, oft
geheimnisvollen, manchmal sogar magischen Charakter, der uns vor allem während des
Lagerlebens aufgefaUen war. Sie auch erlaubt das teilweise überzogene und lärmende Ge¬
habe scheinbarer (AU-)Mächtigkeit, mit dem die kleinen Zweüel und Unsicherheiten hin¬
weggefegt werden. Indem sie die Vergangenheit, die tief im Selbst verankert ist, zitieren,
setzen die Jungen eine einigermaßen sichere SchweUe in eme noch ungewisse Zukunft der
Selbständigkeit. Das Spiel gibt vielleicht den unbeschwertesten Raum, diese Zukunft über
die Gegenwart an die Vergangenheit zu binden. Wo dies entlang den Aufgaben geschieht,
die sich demzunehmenden Alter des Kindes steUen, spreche ich dahervon selbstentwickeln¬
dem Spiel.
Die Psychoanalyse hat lange der Sprachlosigkeit in der Kindertherapie mißtraut, scheinen
doch die Assoziationen entlang der verbalen Kette des Sinns und die Bewußtmachung
durch die Verbalisierung unverzichtbare Augenblicke eines erfolgreichen analytischen
Prozesses zu sein. Erst Zulliger (vor allem 1966) hat die Psychoanalyse mit dem Beleg¬
material versorgt, das den Zweifel an der alleinigen Heükraft der Einsicht in der Kinder¬
therapie wirklich begründete. Er entdeckte die „heuenden Kräfte" des Spiels gerade im
„magischen Denken", weshalb der Therapeut auch danach zu trachten hätte, nicht nur
dieses Denken zu verstehen, sondern es auch zur Grundlage seines kindertherapeutischen
Handelns zu machen: Nach Zulliger hatte er weniger zu interpretieren (auch wenn dies
bei Zulliger nie ausgeschlossen wurde), als auf der Ebene des kindhchen Denkens einzu¬
greifen. Statt Deutungen zu verbalisieren, nahm er spielend an den kindlichen Szenen teil
und hau dadurch mit, sie Lösungen näherzubringen, die der inneren und äußeren Situa¬
tion des Kindes Sorge tragen.
Meine Überlegungen zum selbstheilenden Spiel nehmen Zulliger zu ihrem Ausgang.
Büeben seme theoretischen Begründungen noch ausschließüch in der psychoanalytischen
Triebtheorie verhaftet, gestattet Winnicotts Beitrag (1973) inzwischen einen neuen Zu-
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gang zu den kreativ-spielerischen Phänomenen von der Seite des Ichs her, das sich semer
selbst sicher ist und daher in der Lage, sich einen Bereich des Nicht-Festgelegten zwischen
sich und der realen Welt zu gestatten, einen „intermediären Raum" (Winnicott), in dem
das Spiel, Kunst, Träume usw. beheimatet sind. Bittner (1975) verbmdet in seiner Deu¬
tung die heuenden Kräfte des Primärprozesses, des „magischen Denkens" (Zulliger),
mit den heuenden Kräften des Ichs, die in der Wärme und Mitmenschlichkeit der Bezie¬
hung zwischen Kind und Therapeut lebendig werden und dem Spiel Bereiche eröffnen, in
denen subjektive Neuschöpfungen möglich sind. Diese Linie versuche ich in meinen Über¬
legungen fortzusetzen7 und verfolge dabei zwei Grundgedanken: (1) welches die heilenden
Faktoren des primärprozeßhaften Denkens sein könnten und_(2) wie die Anregung kon¬
struktiver, schöpferischer Kräfte im Kind die Tendenz zur Selbstheilung begünstigt.
Ein Ich kann sich nur verändern über den Kontakt mit Objekten — wobei ich den psycho¬
analytischen Objektbegriffüber die bedeutsamen Personen hinaus aufbedeutsame Sachen
ausdehne. Es gibt eine Entwicklungslinie, die den Zusammenhang zwischen dem ersten
wichtigen menschüchen Objekt des Kindes - in der Regel der Mutter — über andere be¬
deutsame menschhche Vermittler, bis hin zu sachhchen Objekten aufzeigt, die für das
kindliche Ich von persönlicher Bedeutung sind. Wenn man derart die Beziehungen des
Kindes zu den Dingen gleichsam als Vervielfältigung der ursprünglichen Objektbeziehung
zur Mutter ansieht, wenn man gleichzeitig die Wichtigkeit der Beziehung zum primären
Objekt für das Werden des kindlichen Ichs ins Auge faßt, dann erläutert sich daraus, daß
der Bezug zu den Dingen niemals nur von sachlichem Belang ist, sondern stets eine Dimen¬
sion für das Ich enthält, die ihm nahegeht. Kurz gesagt, jeder Objektbezug hat eine Bedeu¬
tungsdimension für das Selbst, zeigt dieses in einem besonderen Verständnis, stellt es vor
eine mehr oder weniger einschneidende Erfahrung seiner selbst, läßt es zurück als etwas,
das die Quaütäten des gerade erfolgten Objektbezugs, sei es als erfolgreiche Tönung, sei
es als Schatten eines Mißerfolgs, in sich trägt. Dieser Bezug zu einer Sache — sofern er auch
nur in einem allgemeinsten Sinn schöpferisch ist — kann seinen Bedeutungsschwerpunkt
nun in der sachlichen Auseinandersetzung mit dieser oder in der Bedeutungshaftigkeit des
Selbstbezugs haben. Ich trenne damit nicht beide Aspekte, sondern behaupte, daß der eme
wie der andere immer vorhanden ist, nur daß die Bedeutungsschwerpunkte in der Per¬
spektive zwischen Selbst und Sache verschoben werden können: Man kann eine Sache tun
mehr um ihrer selbst oder mehr um des Ichs wiUen, wenn man überhaupt in der Lage ist,
diese Schwerpunkte bewußt zu setzen.
Objektbezug und Selbstbezug, Umgang mit Dingen und Selbstwerdung gehören demnach
untrennbar zusammen. Dieses Denkmodell erschließt nicht nur heuendes Spiel. Die fol¬
genden Untersuchungen dieses Zusammenhangs legen daher nicht nur die Struktur eines
Spezialfalls von Spiel frei, sondern entwickeln an ihm ein ModeU, das für kreatives Spiel
überhaupt gelten kann, sei es, daß es die Selbstheilung förderlich voranträgt, sei es, daß es
der Bereicherung oder Differenzierung des Ichs dient.
Zu (1): Die Vorüberlegungen erwiesen, daß jeder Objektbezug dem Ich ein spezifisches —
bewußt oder unbewußt aufgenommenes BUd seiner selbst zurückgibt. Wie es scheint—und
7 Ausführlicher habe ich dies in meiner Arbeit „Heilendes Spiel" getan (Schäfer 1979) und ver¬
zichte deshalb an dieser Stelle, der Übersichtlichkeit wegen, auf Einzelheiten und Beispiele.
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ich greife hier eme Anregung Noys (1969) auf —, tritt der Selbstbezug einer Sache zum
Ich besonders im primärprozeßhaften Denken hervor, also dem Denken, das wir gemein¬
hin magisch, unlogisch, gefühlvoU, unsachlich nennen und dessen Struktur FREUD mit den
Mechanismen des Unbewußten beschrieben hat (Freud 1900). Wenn sich demnach
Zulligerin seinen Küidertherapien aufdie Ebene des Primärprozesses begibt, dann heißt
das zunächst einmal, daß er die subjektive Bedeutungshaftigkeit der kindhchen Beziehun¬
gen ins Auge faßt—in dieser FormuUerung wahrlich keine außergewöhnliche Feststellung,
denn dies tut ja jeder andere Psychoanalytiker auch.
Diese Wendung erfährt erst dann ihr voUes Gewicht, wenn man den Primärprozeß nun
nicht einfach als eine defiziente Weise der Beziehung zu einem Objekt auffaßt, sondern als
die Beziehung, die den Selbstbezug einer Sache zum Ich am besten zum Tragen kommen
läßt. Dann erscheint nämlich die „Heilung" nicht einfach als Aufdeckung und Umgestal¬
tung einer mehr oder weniger mißlungenen Beziehung zum Objekt, sondern als das Ergeb¬
nis einer geglückten Kommunikation auf der Ebene subjektiver Bedeutungshaftigkeit, die
das Selbst aus seiner neurotischen Zwangsjacke befreit und wieder dem Denken und Han¬
deln des Ich freigibt. Die Bewußtmachung schemt dann eher die RoUe einer Befestigung
des Erfolgs zu spielen und dort von geringem Belang, wo die bewußten Kräfte dazu einfach
aufgrund der Entwicklung noch nicht genügend differenziert sind.
Für das kindliche Ich, dem vielfach noch weite Dimensionen dieses primärprozeßhaften,
selbstbezogenen Denkens offenstehen — weü es ja noch viel von der Aufgabe semer eige¬
nen Entwicklung zu leisten hat, die ohne diesen Selbstbezug scheitern müßte —, mag schon
der bloße geglückte Kontakt mit dem Therapeuten auf dieser Ebene wesentliche Bedeu¬
tung haben. Zum einen fühlt es sich verstanden; verstanden werden heißt zunächst ein¬
mal: erkannt, anerkannt werden, so wie man sich zeigt. Diese basale Bestätigung scheint
mir die Grundlage jegücher positiven Beziehung zu sein. Zum zweiten führt diese Bezie¬
hung zu emer ersten Verständigung, einem ersten Austausch, einer ersten Bewegung zwi¬
schen dem Ich und dem anderen; dies bestärkt das Vertrauen des kindlichen Ichs in seiner
Fähigkeit, mit den Dingen außerhalb seiner selbst Kontakt aufzunehmen, und entläßt es
aus der Gefangenschaft selbstischer Einsamkeit. Schließlich bedeutet dies auch Anerken¬
nung der gegenwärtigen Moghchkeiten des kindlichen Ichs, wie sie augenblicklich unent-
faltet noch vorhanden sind, unterstützt seine konstruktiven Kräfte und öffnet den Weg in
eine Zukunft, in ein Werden, das nur keimhaft im gegenwärtigen Augenblick erscheint
und das mehr oder weniger weit darüber hinaus reichen wird.
Der primärprozeßhafte Bezug in der Kindertherapie öffnet also nicht nur einen Weg zum
kindlichen Selbst, sondern hinterlegt den Augenbück mit der Hoffnung auf den Austausch
zwischen kindlichem Ich und dem anderen, die sich ganz aus der momentanen Situation
rechtfertigt und damit vom Kind ohne psychische KUmmzüge nachvollzogen werden kann.
Damit scheinen mir Grundbedingungen geschaffen, auf denen selbstheilendes Spiel ruht.
Zu (2): Auf dieser Basis kann nun das Zustandekommen, was ich als ein Feld gemeinsamer
konstruktiver Phantasie zwischen Kind und Therapeut bezeichnen möchte. Es geht nicht
mehr nur um das Aufsuchen und Verstehen von Anknüpfungspunkten zwischen beider
Unbewußtem oder Bewußtsein. Vom Ort ihres Schnittpunkts aus entwickelt ihr gemein¬
sames Unbewußtes einen Bereich des Phantasierens, in dem die eine Phantasie die andere
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hervorruft und jede zwar um den gleichen Kernpunkt gelagert ist, doch gleichzeitig auch
einen Schritt von ihm weg macht.
Man könnte dies ein gemeinsames Auskosten einer Spielsituation nennen. Es ist etwas
anderes als Ausagieren, denn hier wird nicht einfach etwas - vieUeicht durch einen Eingriff
des Therapeuten — befreit und zum Abfließen gebracht, sondern alles, was sich aus Ver¬
strickung gelöst sieht, findet sich auch schon wieder aufgehoben in einer neuen und aner¬
kannten Phantasie- und Spielstruktur. Es wird keine Angst, kerne Triebregung entfesselt,
die nicht gleichzeitig in einen neuen, von beiden Seiten mitgetragenen Umgang eingebettet
wird. Der mitspielende Therapeut tiefert dabei den deutlichsten Beweis - auf der Hand¬
lungsebene, die viel beweiskräftiger ist, als aUe Versicherungen -, daß all das, was an Stre¬
bungen in diesen Phantasien und Spielen auftritt, in ein akzeptiertes Universum der Vor¬
kommnisse gehört und daß man Vertrauen haben kann, daraus etwas zu machen, was
einem zugute kommt. Man kann an den Fallbeispielen Zulligers und Winnicotts (z. B.
dessen Schnörkelspielen: Winnicott 1973) studieren, wie weit die Phantasie des Thera¬
peuten der des Kindes vorausgehen kann, ohne daß der Faden der verstandenen Bezie¬
hung abreißt. Mit vorsichtigen Variationen um ein gemeinsames Thema scheint mir dieser
Spiel-, Anregungs- und Verständigungsprozeß am besten verständlich gemacht.
Das Auskosten ermöghcht dem Kind — wenn es vor zu großen Anforderungen geschützt
bleibt, die einen Einbruch in seine Autonomie bedeuten würden, geeignet, den Selbst¬
heilungsprozeß zu boykottieren — ein Abwarten und Suchen, etil Ausprobieren, die Dinge
und Beziehungen von sich aus zu ergreüen, die von ihm als passend zu seinem Selbst emp¬
funden werden. Es kann und muß selbst entdecken, wie es sich mit Hilfe der vorhandenen
Moghchkeiten gestalten kann.
Das lenkt den Bhck auf die Spiel- und Phantasiedinge selbst. Der Gang unbedrängter, ge¬
meinsamer Phantasie steUt auch sie als etwas vor, was niemals ganz starr und abweisend ist.
Vielfältig wandeln sich ihre Aspekte, stehen nicht still und zeigen sich dem unterschied¬
lichsten Ansinnen willfährig. Die Dinge scheinen nicht auf als etwas Eindeutiges, Klares
und Unveränderliches. Dies ist wichtig so, denn an der Unflexibitität der Dinge müßte das
kindüche Ich verzweifeln. In dem Feld, das sie im phantasievoUen Spiel sich ausbreitend
zur Verfügung stellen, vermag das Kind zu entdecken, wie und unter welchen Umständen
es ihnen eine Bedeutung für sich selbst abgewinnen kann. Das heißt, das therapeutische
Spiel — und nicht nur dieses — steUt dem kranken oder noch unfertigen (und damit noch
nicht so wandlungsfähigen) Ich die freundliche, die entgegenkommende, die wandlungs¬
fähige Seite der Dinge vor und läßt in ihm die Hoffnung wachsen, an ihnen die Seite zu ent¬
decken, die auch sie bereichern könnte.
Alle bisherigen Gedanken könnte man unter dem Begriff eines „förderlichen Müieus"
(in Anlehnung an Winnicott 1974) zusammenfassen: Die selbstheüenden Kräfte des
kindüchen Selbst entfalten ihre Wirkung in einem dreifach geschützten Müieu. Da ist das
hüfreiche, verständnisvolle Milieu, das der Therapeut durch seine Einfühlung herstellt, die
nicht nur über die Primärprozesse bis in die Nähe des Grundes der kindhchen Schwierig¬
keiten vordringt, sondern die auch „nach oben" dem Kind keine symbohschen Fähigkeiten
unterschiebt, die es noch nicht wirklich als eigene Leistung hervorgebracht hat. Da ist, zum
zweiten, das variabel und gestaltbare Milieu der Spielsache selbst. Es braucht sich nicht auf
die innerpsychische Phantasie zu beschränken. In gering differenzierten Materialien, wie
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beispielsweise Ton, Teig, Knet- und Malmaterial, in wenig strukturierten „Halbfertigpro¬
dukten", z. B. Ästen, Steinen, Gemüse („Gemüsetheater"; Zulliger), Schachteln,
Knöpfen, Konservendosen usw., wie in ausrangierten Gegenständen, die sich leicht zweck¬
entfremden lassen, z. B. ausgedienten Weckern oder Haushaltsgegenständen, büdet sich
dieser variable Spieüaum direkt in der Realität. Schüeßüch trägt auch das psychisch er¬
krankte Kind, wiejedes Kind, das die basale Ich-Entwicklung der ersten anderthalb bis zwei
Lebensjahre mitmachen konnte, ein Stück von diesem schützenden und tragenden Miüeu
als Frucht der Beziehung zur primären Mutter schon in sich selbst. Es wäre derjeweils mög¬
Uchen Selbständigkeit des Kindes gewiß abträgüch, solche schon vorhandenen Moghch¬
keiten mit aUzu großem Schutz von außen zu überdecken.
In diesen Punkten geht es um das fördernde MUieu. Die Selbständigkeit, die dieses Müieu
benutzt und ügendwo in aUen lebensfähigen Kindern aufzufinden ist und nicht von außen
hergestellt werden kann, muß hinzutreten. Damit Bewegung zustande kommen kann,
darf dieses Milieu diesen Funken nicht in Uberanpassung ersticken. Um lebendig zu blei¬
ben, braucht er auch angemessenen Widerstand. Und den bietet der Therapeut vieUeicht
am fruchtbarsten in seinen konstruktiven Spielphantasien, die sich vom Phantasiebereich
des Kindes gerade so weit entfernen, daß der Zusammenhang nicht zerrissen wird, deren
Distanz aber Aufforderung genug enthält, sie abzutragen.
VI
Wenn beim nächsten Schritt selbstregeneratives und selbsterweiterndes Spiel zusammen
genannt werden, so erinnert dies daran, daß alle hier diskutierten Dimensionen des Spiels
nicht als klar abgegrenzte Bereiche gelten können. Wann hört Selbstentwicklung auf und
gibt Selbsterweiterung Raum? Wo geht regeneratives Spiel in selbstheilendes über? Jede
genauere Untersuchung eines konkreten Spielvorgangs wird an ihm wahrscheinUch alle
hier aufgezählten Dimensionen nachweisen können, außer vielleicht der Perspektive des
selbstbüdenden Spiels, die ja schon früher von der Selbstentwicklung abgelöst wird.
In einem Raum zwischen dem selbstheüenden und dem selbsterweiternden (oder selbst¬
bereichernden) Spiel möchte ich das regenerative Spiel ansiedeln. In die Nähe zum selbst¬
heilenden Spiel wird es gebracht, weil es eine begrenzte Entfremdung überwindet, die aller¬
dings nicht festgefroren ist, sondern eher durch bestimmte Umstände einer Situation und
vorübergehende Schwächen einer Person herbeigerufen wurde. Dem selbstbereichernden
Spiel rückt es zur Seite, indem es dessen erweiterungsfähige Voraussetzung bildet: Das Ich
kommt mit seinem Selbst wieder in Kontakt. Es kann sich mit dieser Selbstversicherung
begnügen, so im entspannenden Spiel. Oder es führt diesen Selbstkontakt in neue Diffe¬
renzierungsbereiche weiter; dann haben wir den Übergang zum selbstbereichernden
Spiel.
Kartenspiel, lockere sportliche Versuche, GeseUschaftsspiele aUer Art, kurz: aUes, was
man unter dem Begriff der Entspannung zusammenfassen könnte, zählt zum regenerie¬
renden Spiel. Oftmals sieht man sich gezwungen, Dinge tun zu müssen, die man nur sehr
wenig mit sich selbst verknüpfen kann. Indem man sich ausdauernd an ihnen ausrichtet,
geht man gezwungenermaßen an sich selbst vorbei, in der Hoffnung, nach getaner Pflicht
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wieder Zeit zu finden, um zu sich selbst zurückzukommen. Ich erinnere an das manchmal
drängende Verlangen, etwas für sich tun zu müssen, bevor man sich wieder in der Lage
sieht, sich in einen Bereich zu veräußern, der fremd bleibt, mit dem man nichts oder nicht
viel anfangen kann.
Es gibt viele Wege, den Weg zurück zu sich wiederzufinden. Einer von ihnen führt über
selbstregenerative Spiele. Über sie steUt das Ich seinen für eine gewisse Weile vernach¬
lässigten Selbstbezug wieder her. Es kann sich wieder wahrnehmen, freuen oder ärgern
(ärgern aber in wohldosierten Grenzen, wie etwa beim „Mensch ärgere dich nicht"), nimmt
wieder Anteil an seinen inneren Regungen, die eine Zeitlang abgeschaltet schienen, hört
und beantwortet sie. Es sendet durch das Spiel ein Signal an den inneren Kernbereich seines
Selbst und erhält von dort eine beruhigende Antwort: ,Ja, du bist noch in Kontakt mit dir
selber, du hast dich noch nicht verloren.' Der Selbstbezug, in der äußeren Tätigkeit zeit¬
weise abgerissen, wüd wieder angeknüpft. Es ist wie eine beruhigende Versicherung, daß
trotz der Veräußerung des Ichs nichts Wesentliches verlorengegangen ist. Man fühlt sich
wieder und bereitet sich zu neuen „Ausgängen" vor.
Die leichten Regeln solcher Spiele aus dem regenerierenden Bereich sichern dem Ich eine
Aufgabe aufdem Niveau des ausreichend guten Könnens. Sie fordern heraus in einem Be¬
reich gesicherter Kompetenz und bieten doch genügend Widerstand, um das Engagement
und mit ihm die Emotionalität des Ich hervorzulocken. Freiüch kann dieses Anspruchs¬
niveau unterschiedhch für verschiedene Menschen sein, und mancher mag sich durch die
Regel eines GeseUschaftsspiels nicht genügend angezogen fühlen. Die Hauptsache jedoch
bleibt, man tritt über ein Spiel wieder mit seiner Selbstbetroffenheit in Austausch, ün Be¬
reich einer unschwer erfüllbaren Kompetenz, ausreichend gesichert durch angemessene
Regeln. Was also entspannendes Spiel ist, bestünmt letztüch jeder für sich; doch kann man
den eingangs angeführten Kanon als den kleinsten gemeinsamen Nenner solcher Spiele
ansehen.
Aus dieser Beschreibung wird deutlich, daß es nur eines kleinen Schrittchens bedarf, um
aus der Kreisbewegung des erneuerten Kontakts mit sich selbst in die Spüalbewegung des
selbstbereichernden Spiels zu gelangen, in dem die wiedergefundene Einheit mit sich
selbst zum Ausgangspunkt eines Abenteuers wird, in welchem das Ich sich verläßt, um sich
schheßhch wieder zu finden, und dies nicht mehr ganz auf der gleichen Ebene. Man muß
erst zu sich selbst kommen, bevor man spielend und kreativ nach anderem ausgreifen kann.
Während also das regenerierende Spiel den Kontakt des Individuums zu seinem Selbst
wiederherstellt, um so der Veräußerlichung ein wiedergutmachendes Gegengewicht ent¬
gegenzusetzen, hat sich das Ich im selbsterweiternden Spiel bereits selbst zur Genüge und
kann sich einer neuen Sache anvertrauen.
Die Umkehrung der Blickrichtung wird deutlich, während das regenerierende Spiel zurück
zum Selbst führt, strebt das selbstbereichernde Spiel von diesem weg. Zu sich selbst ge¬
kommen, genügt es sich bald nicht mehr. Vom Übermut gepackt, setzt es sich ein Ziel vor
und sucht es zu erreichen. Es wirft sich auf eine Sache, die ihm neu und gerade deshalb
interessant zu sein schemt, will sich an ihr erproben und erweitern8. Dieses Spiel geht vom
8 Hier treten Gedanken in meinen Zusammenhang, die in der pädagogisch-psychologischen Theo¬
rie bereits eine lange Tradition haben. Zuletzt scheinen sie mir von Chateau (1976: das Spiel als
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Ich aus, weil es seiner Zufriedenheit satt ist. Von einem Standort der Ruhe greift es nach
einer zuträglichen Beunruhigung. Dieses Spiel ist selbstbezogen, insofern es aus dem
Selbstbehagen ausbricht, um sich dem Kitzel eines Abenteuers entgegenzuwerfen. Es ist
objektbezogener als jedes andere Spiel, weü es sich ganz der Sache hingeben kann, denn
es geht von der Position einer Selbstsicherheit und Selbstgewißheit aus, die es erlaubt, sich
zeitweise selbst zu vergessen und ganz an eine Sache zu verlieren. Die Sache erhält dadurch
als Sache eine hohe Wertigkeit und scheint über weite Strecken die ganze Aufmerksamkeit
in sich zu absorbieren, während das Ich sich scheinbar aufgegeben hat und den Selbstbezug
vöUig gelöst zu haben scheint. Dieses Spiel lebt aus dem doppelten Paradox: Es ist selbst¬
bezogen, insofern es sich selbst verläßt (denn es hofft sich auswärts in der Sache zu berei¬
chern); es ist objektbezogen in dem Maß, wie es des Objekts mcht bedarf. Diese doppelte
Freiheit, daß sich das Ich nicht selbst nötig hat, wie es auch auf die Sache verzichten könnte,
macht es aus, daß sich Ich und Objekt im Spiel als das, was sie sind, begegnen können, in
der Hoffnung, aneinander Bereicherung zu finden; aber auch in der Lage, geduldig abzu¬
warten, ob sie sich frei von der Notwendigkeit eines äußeren oder inneren Zwangs her¬
gebe.
Diese Dimension des Spiels setzt also ein in sich gefestigtes Selbst voraus, getragen von
Selbstbewußtsein, gefestigt in seinen Konturen, eingedenk seiner Mögüchkeiten sowie
ohne übertriebene Blindheit gegenüber seinen Begrenzungen. Ein solches Selbst mag sich
dem Abenteuer der Dinge aussetzen und abwarten können, welche Bereiche sich ihm über
ein neues Objekt eröffnen werden. Schließlich können die Dinge gar nicht anders, als dem
Selbst etwas abzuwerfen in dem Sinn, daß jede Beziehung, die ein Ich zu einem Objekt ein¬
geht, auch eine Bedeutung für dieses Ich hat. In irgendeiner Weise konsteUiert es sich als
Selbst gegenüber seinem Objekt und erfährt damit nicht nur die Sache, sondern
— wenn
es nur will - auch sich selbst. Diese selbstische Rückwirkung könnte man „narzißtisch"
nennen9. Ging es bisher also mehr um Aufbau oder Heilung dieser narzißtischen Sphäre, so
steht sie nun einigermaßen gesichert dem Objekt gegenüber, ist also zu seiner Selbsterhal¬
tung nicht gerade auf diese Sache angewiesen, weiß aber sein Selbst in abwartender Ge¬
spanntheit der vieUeicht überraschenden Erhellung durch das Objekt entgegenzuhalten.
Während man also durchaus behaupten kann, daß jede Beziehung, die das Ich mit einem
anderen oder einem Ding, auch einem Spielding, verbindet, in irgendeiner Weise auch das
Selbst erscheinen läßt, so trägt sich die gerade behauptete selbsterweiternde Quaütät zu-
sätzhch durch ihre Zuversicht vor, die Zuversicht nämlich, daß das Ich nicht nur ügendein
BUd seiner Selbst findet, sondern eines, welches einen Gewinn, einen neuen Reichtum
anzeigt. Die Beziehung zu einer Sache wüd nicht mehr getragen von primären Notwendig¬
keiten, sondern vom Erlebnis eines gewissen Überflusses, der das Wagnis des Neuen er¬
möghcht.
Der Gedanke des Überflusses ist gewiß in jeder Form des Spiels enthalten. Da, wo ich nur
noch auf Notwendigkeiten reagiere, habe ich keinen „Spielraum". Aber überall da, wo ich
Möglichkeit, eineWirkunghervorzubringen,Neueszuentdecken, zu erschaffenundzugenießen),
Heckhausen (1973: Spiel als Möglichkeit, sich Spannung zu verschaffen) und von psychoana¬
lytischer Seite von Erikson (1965: Spiel als Ich-Erweiterung) aufgegriffen. Vgl. hierzu auch
Flitner (1973).
Mit dieser Begriffswahl setze ich mich von mehr triebtheoretischen Formulierungen des Narziß¬
mus- vgl. hierzu Kohut (1973) - ab.
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müeinen Raum derFlexibüitätgewinnen kann, wo ein gewisser Überschuß über die bloßen
Notwendigkeiten siegt (das ist meistens keine sich zwanglos einsteUende Situation), da
beginnt Spiel, gleichgültig, ob es sich in der Arbeit oder in der Freizeit beim Erwachsenen
oder beim Kind ansiedelt. Je mehr der Gedanke des Überflusses Gewicht bekommt, je
weniger die Schwierigkeiten der Ich- und Objektmeisterang ins Gewicht fallen, je deut¬
Ucher die Identitätskonturen eines Ich eine (flexible) Form angenommen haben, desto
mehr vollzieht sich der Übergang vom sich selbst entwickelnden zum sich selbst erweitern¬
den Spiel10. Aus dem Spiel mit den eigenen Notwendigkeiten, aus der Frage, was möchte/
muß ich noch werden, geht die Frage hervor: Was steht mir noch alles offen? Aus der
Frage, welche Objekte für mich taugen, wird die Frage: Welche Objekte locken mich noch
aUe? Natürüch könnte man dies aUes auch eine prinzipieU nie aufhörende Selbstentwick¬
lung nennen. Doch scheint mir der dabei möghche Freiheitsgrad eine qualitative Verände¬
rang zu bewüken, die über die Freude und Selbstgewißheit in Momenten der Entwicklung
hinausgehen kann.
Im selbsterweiternden Spiel findet die Kreisbewegung „Selbstgewißheit - Selbstver¬
gessen
— Hingabe an die Spiel-Sache — bereicherndes Sich-Zurückgewinnen" ihren posi¬
tivsten Aspekt. Frei von drückenden inneren Notwendigkeiten, kämpft sich das Ich durch
die äußeren, ringt ihnen einen Spielraum ab, freut sich an der so entstandenen gemein¬
samen Sphäre und nimmt die dadurch erlebte Dimension der Sache, semer selbst, wie auch
seiner gewachsenen Kompetenzen, als beglückenden Gewinn in sich zurück. Seinen Nar¬
zißmus an die Sache hingebend, bereichert es ihn durch die Sache hindurch. Dort, wo dieser
Gewinn nicht aufbauen oder heüen muß, schlägt er als freudige Bereicherung zu Buch.
„Jedem, der hat, wird gegeben" (Lukas 19, 26).
VII
Durch alle Überlegungen hindurch zieht sich der gemeinsame Grundgedanke eines sol¬
chen Kreisprozesses. Der Säugling gewinnt sich selbst darüber, daß etil anderer das auf¬
greift, was er von sich aus anbietet, und ihm dieses bestätigend oder fein variierend wieder
zurückgibt. In den Schritten seiner Entwicklung sucht sich das Ich, in denen seiner Heüung
braucht es das Außen, den anderen, die es seinem narzißtischen Beharren entziehen und
über die es sich nun—gewachsen—wieder selbst finden kann. So tut es das selbstentfaltende
Spiel am Rande des Übermuts. Das regenerierende Spiel hingegen aus der Veräußerung
zurückführend, sucht nach dem inneren Pol. Immer nimmt das andere das Selbst auf, inso¬
fern es diesem entgegenkommt, und gibt es bereichert durch einen neuen Aspekt wieder
zurück. Der Spielraum, der sich in dieser Beziehung der Gleichheit und der Variation die-
10 Der letzte dieser Punkte enthält das vielleicht einleuchtendste Argument für eine phänomenolo¬
gische Trennung von selbstentwickelndem und selbsterweiterndem Spiel. Sie markiert den quaU¬
tativen Unterschied, der in der Selbstwerdung mit dem Punkt eintritt, an dem jemand das Bewußt¬
sein seiner persönüchen Identität entwickelt, einer Identität, die sich ihrer subjektiven Auswahl
und Vereinigung klar geworden ist und die gerade diesen subjektiv abgegrenzten Status als die
spezifische Möglichkeit dieses Ichs begreift, neue Welten zu erobern. Ansonsten scheint mir diese
Trennung systematisch mcht unbedingt erforderlich, soUte aber doch eine Akzentverschiebung
verdeutüchen.
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ser Gleichheit auftut, der sich sachlich von der Mutter-Kind-Beziehung bis in die Welt
wissenschaftücher Objekte erweitern kann, gewinnt durch die Praxis des Spiels, während
die Stufen der Entwicklung durchlaufen werden und innerhalb einer bestimmten sozialen
Reaütät, eine Weite oder Enge, die letztüch darüber bestünmt, ob Spiel und Arbeit in einer
Gesellschaft zusammengehören11 oder ob sie, auseinandergerissen, der Arbeit die Phan¬
tasie, die Freude, die kreative Entwicklung nehmen und dem verbannten Spiel den Raum
des Ernstes und es dadurch zur leerlaufenden Beschäftigung degradieren, gerade noch
dazu gut, die Langeweüe der Arbeitzu übertönen. Das Selbst bringt sich, weiter oder enger,
aus diesen Kreisprozessen hervor und paßt sich entweder den einschnürenden Tendenzen
ein oder vermag ihnen, wenigstens teilweise, einen Spielraum abzugewinnen. Die Praxis
der Freiheit, als eine immer neu sich stellende Aufgabe der Befreiung von Umständen,
findet im Spiel ihren Anfang, ihr Wachstum, ihre Erprobung und ihre Bekräftigung. Das
Selbst ist Dreh- und Angelpunkt dieser Praxis und ihrer Moghchkeiten.
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